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Erinnerung ans Paradies

Basels Parkanlagen und offentliche Girten als Orte der Erholung

und Naturerfahrung

Emanuel Trueb

Mit der Schleifung der Basler Stadtbe-
festigung entstanden in der zweiten Hilfte
des 19. Jahrhunderts die ersten 6ffentlichen
Parkanlagen der Stadt Basel. Zuvor gab es
zwar seit dem spiten Mittelalter den Peters-
platz als Freiraum in der Art einer Allmend.
Eine offentliche Griinflichenversorgung gab
es bis dahin nicht. Es war der biirgerlichen,
im Ausland der adeligen Gesellschaft vor-
behalten, in Parkanlagen zu verweilen; Frei-
zeit im heutigen Verstindnis kannte das
arbeitende Volk nicht. Im Geiste des 19. Jahr-
hunderts und dank wachsendem materiel-
lem Wohlstand fiir alle entstanden in ganz
Europa Volksparks, und so in bescheide-
nem Mass auch in Basel. Es war dies die
Geburtsstunde jener staatlichen Organisation,
die diesen neu eingerichteten Parkraum pfle-
gen und unterhalten sollte, der Stadtgirtne-
rei.

Das verlorene Paradies?

Wie in der feudalen Zeit die grossen Girten
und Parkanlagen der Erholung, der Freizeit-
gestaltung, dem Spiel und der Erbauung
dienten, so sollten auch die Parkanlagen fiir
die breite Offentlichkeit diese Funktionen er-
fiillen und vielleicht auch Ausdruck der neu

Emanuel Trueb (48) ist in Basel aufgewachsen,
besuchte die Stiftsschule Engelberg und absol-
vierte die Ausbildung zum Landwirt. Von 1992
bis 1994 war er verantwortlich fiir die Basler
Friedhife. Heute leitet er die Stadtgirinerei und
die Friedhife von Basel.
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erworbenen Freiheit sein. Nicht die Ernih-
rung, das Bebauen und Hervorbringen von
Nahrungsmitteln, also das Kultivieren des
Landes im eigentlichen Sinne des Wortes,
sondern die Entspannung, die Erholung und
das Naturerleben standen im Vordergrund.
Schon in der Antike gab es diese Giirten. Be-
sonders schone Beispiele der damit verbun-
denen Gartenkultur sind uns aus dem Nahen
Osten, aber auch aus Indien, Korea und
Japan erhalten geblieben. Noch heute zeugen
Beispiele arabischer Gartenkunst in Spanien
von diesem Empfinden. Auch an den europi-
ischen Hofen entstanden im Lauf der Ge-
schichte mit derselben Absicht eindriickliche
Gartenkunstwerke. Die Anlagen dienten stets
der seelischen und kérperlichen Erbauung.
Gleichzeitig waren sie auch Ausdruck des
Lebensgefiihls und der Macht. Selbst die
Bauerngirten des 18. und 19. Jahrhunderts
im Alpenraum zeichnen sich durch ihren de-
korativen Wert aus, der weit iiber die Bedeu-
tung der Selbstversorgung mit Nahrungsmit-
teln hinaus geht. Der Garten wurde stets
auch als Ort der Erfahrung und der Beriih-
rung des Natiirlichen mit dem Ubernatiir-
lichen verstanden. Der aus dem Persischen
stammende Begriff «Paradies» fiir «Garten»
eréffnet uns eine Dimension, die dem Garten
als Ort der Ruhe und der Gliickseligkeit

eigen ist.
Adam, der Girtner
Um das besser zu verstehen, muss der Gar-

ten zunichst einmal im Unterschied zur
freien, in unseren Breiten durchaus auch



landwirtschaftlich genutzten Landschaft und
wilden Natur betrachtet werden. Der Gar-
ten verstehr sich als Raum, welcher der freien
Natur abgerungen wurde. Er ist gekenn-
zeichnet von einer Abgrenzung zum Um-
land. Im Garten errichtet der Mensch sein
Regime und trachtet danach, die Krifte der
Natur zu beherrschen. Durch sein Wir-
ken gestaltet er den Raum, nimmt Einfluss
auf die natiirlichen Prozesse und stellt sich
der natiirlichen Sukzession entgegen (mit
«Sukzession» ist das Ubergehen einer Pflan-
zengesellschaft in eine nichst héhere gemeint,
bis zum Erreichen der stabilsten Gesellschaft;
in unseren Breiten ist das der Mischwald).
Der Mensch ordnet und lenkt die Natur zu
seinen Gunsten, zu seinem Wohlgefallen. Er
kommt damit jener Sehnsucht nach, welche
in der poetischen Bildsprache der Schép-
fungsgeschichte beschrieben ist und in uns
allen steckt. Der Mensch iibernimmt also
jene Verantwortung, welche er mit dem
Siindenfall an sich gerissen hat, nimlich so
sein zu wollen wie Gott. Und in der Tat:
Aus der Darstellung im Buch Genesis wissen
wir, dass der Mensch auf dieser Erde ist, ver-
bannt aus Eden, dem «himmlischen Garten»,
weil er sein wollte wie Gott. Also hat ihm
Gott die Aufgabe tibertragen, auf Erden und
somit auch im Garten eigenstindig zu ent-
scheiden und Verantwortung zu tragen. Der
Mensch, der irdische Girtner, entscheidet
von nun an selbst und eigenverantwort-
lich und im Schweisse seines Angesichts
dariiber, was er entfernen und belassen, be-
wahren oder vernichten will. Er entschei-
det, welche Blume, welcher Strauch, welcher
Baum eine Daseinsberechtigung hat oder eben
nicht, manchmal etwas akribischer, dann
wieder grossziigiger, niemals aber unwissend;
denn er weiss: Wenn er die Verantwor-
tung nicht wahrnimmt, kehrt der Garten in
jenen Zustand zuriick, als es noch kein
Garten war. Und nun wohnt im Menschen
eine grosse, geradezu paradiesische Sehn-
sucht, den Garten stets als Ort des Guren, des
Reinen und Schoénen zu bewahren und zu
erleben.

Freizeit und Erholung

Vielleicht erklirt sich so, dass die Bevélkerung
auch in der Stadt grundsitzlich eine positive
Beziehung zum offentlichen Griin, zu den
Parkanlagen mit der entsprechenden Ausstat-
tung, zu den Biumen und zu den Blumen-
beeten hat. Dabei geht es nicht bloss um die
Erfahrung des Raumes, der Bewegungsfrei-
heit, sondern es geht stets auch um das Zu-
sammenwirken aller Sinneseindriicke. Es er-
offnet sich der Bevolkerung stets von Neuem
eine Fiille von Erlebnissen in den unterschied-
lichen Lebensphasen, im Wechsel der Jahres-
zeiten und im Wahrnehmen von Wachstum
und Verinderung. Griin in der Stadt, die Ve-
getation und die stets dazugehorige Tierwelt
wirken auf alle Sinne. Es entstehen Bilder,
Geriiche, Klinge, Sehnsiichte. Im offent-
lichen Griin erlebt das Kind die Natur zum
Spielen, der aktive Mensch erlebt den Park als
Ort der Begegnung, der Bewegung und der
Naturphinomene. Der betagte Mensch sucht
die Ruhe und Sicherheit. Es kommt nicht von
ungefihr, dass die 6ffentlichen Garten- und
Parkanlagen mit viel positiven Attributen
versechen werden. Da ist die Rede von der
«griinen Lunge», vom «Erholungsraum», vom
sicheren Ort fiir «Kinder, Spiel und Spass»,
von der «Chill-out-Zone», vom «Auslauf fiir
Haustiere» und so weiter. — Vor lauter Ange-
boten und Aktivititen geht schon mal das
gewohnlichste einer Garten- und Parkanlage
vergessen, nimlich der Kontakt zur belebten
Mitwelt, das Wahrnehmen der Natur, was
wiederum mit der iibernatiirlichen Dimension
des Gartens und der Parkanlage zu tun hat.

Die Stadtgirtnerei

Hier setzt nun die grosse Aufgabe einer Stadt-
girtnerei ein. Wenn, wie eingangs erwihnt,
stidtische Riume zu 6ffentlichen Giirten ein-
gerichtet werden, dann stehen diese selten
isoliert und getrennt von andern Griinstruk-
turen im bebauten stidtischen Raum. Im
iibergeordneten Sinn geht es stets darum, im
Zusammenspiel von Parkanlagen, Griinfli-
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Der Kannenfeldpark entstand an Stelle des Kannenfeldgottesackers, der 1952 als Friedhof
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aufgegeben wurde, und ist bei der Basler Bevilkerung sebr beliebt.

chen, Privatgirten, Baumreihen, Wiesenbo-
schungen, Waldabschnitten, Uferzonen, Ge-
leiseanlagen, Sportstitten, Friedhdfen und
Landwirtschaftsflichen den urbanen Raum
mit einem vielfiltigen natiirlichen Netzwerk
zu iiberziehen, was der Stadt Basel den Ein-
druck einer Stadt im Garten verleiht. Die Um-
setzung dieses Zieles beginnt auf der Ebene
der Griinplanung. Die Mitarbeitenden dieser
Abteilung setzen sich dafiir ein, die Griinfli-
chenversorgung und ihre 6ffentliche Nutzung
so vielfiltig und reichhaltig zu bewahren und
zu gestalten, dass sich die Bevolkerung in der
Stadt wohl fiihlt. Dabei geht es ganz beson-
ders darum, auch fiir die belebte Mitwelt, die
wilden Pflanzen und die Tiere giinstige Vor-
aussetzungen zu schaffen, damit Basel und
die angrenzende Agglomeration auch als wert-
voller Lebensraum zur Geltung kommt.

Auf einer nichsten Ebene entstehen bei der
Stadtgirtnerei zahlreiche Projekte zur Erneu-
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erung und Verbesserung vorhandener Anla-
gen oder zur Entwicklung und Gestaltung
neuer Parkanlagen. Dasselbe gilt fiir den
stidtischen Baumbestand, der stets erneuert
und verbessert werden muss. Da die Natur
durch Wachstum und Alterung immer im
Wandel, also in Verinderung begriffen ist,
muss sie sorgsam und kontinuierlich gepflegt
werden, um zu verhindern, was einleitend
schon gesagt wurde. Das ist das grosse Auf-
gabengebiet der Unterhaltsabteilung bei der
Stadtgirtnerei Basel, welche nahezu 280
Hektaren Griinanlagen pflegt. Angesichts
der etwa 150-jihrigen Geschichte der grossen
Griinanlagen kann ein Pflegeeingriff auch
schon einmal etwas grosser ausfallen. Was im
Kleinen in den Rabatten beim Jiten geschieht,
nimlich das gewollte vom ungewollten Kraut
zu trennen, das geschieht im grosseren Mass-
stab auch in den Parkanlagen, was auch zur
Fillung ganzer Biume fiihren kann. Das ge-



schieht im Grossen ebenso bewusst wie im
Kleinen. Es geht immer darum, die Ideal-
vorstellung eines bestimmten Gartens zu ver-
wirklichen. Hier kann man erkennen, dass es
zwischen den Disziplinen Hochbau und Gar-
tenbau wesentliche Unterschiede gibt. Wenn
im Hochbau ein Werk vollendet ist, verindert
es sich in der Regel nicht mehr, abgesehen
von natiirlichen Abbauprozessen. Nicht so im
Gartenbau. Ist ein Garten erst einmal ange-
legt, muss er mit stindigen Pflegeeingriffen
wihrend Jahren in seine Vollendung gefiihrt
werden. Das setzt voraus, dass ein klares Bild
des vollendeten Gartens besteht, selbst wenn
diese Arbeit ein paar Jahrzehnte dauert. In
diesem Sinne fithren die Girtnerinnen und
Girtner der Stadtgirtnerei die jungen Anla-
gen in ihren Idealzustand und erhalten sie
danach im selben Sinn. Nach Jahren werden
wieder Erneuerungsmassnahmen nétig, was
mit dem Ersatz einer Hecke, einer Striucher-
gruppe oder einzelner Biume erreicht werden
kann. In andern Fillen muss auch einmal

eine gesamte Anlage erneuert werden. Dabei
werden Biume, Striucher, Hecken, Einfas-
sungen, Leitungen und Wege ersetzt und die
Infrastruktur der geforderten Nutzung ange-
passt. — Damit eine Unterhaltsabteilung auch
wirklich funktioniert, brauchr sie die Unter-
stiitzung von Seiten einer ebenso effektiven
Logistik. Bei der Stadtgirtnerei Basel gibt es
eine Logistikabteilung, welche dem Unterhalt
mit der gesamten Materialbeschaffung, mit
Transporten, mit Anzucht von Pflanzen und
der Bereitstellung von Biumen zudient.

Gewisse Griinanlagen sind einer bestimmten
Nurtzung zugewiesen. Dabei haben die Frei-
zeitgartenareale, die Sportstitten und die
Friedhofe eine Sonderstellung. Diese Anlagen
stehen im Dienst der iibergeordneten Nutzung,
erfiillen aber gleichfalls die Anforderungen,
wie sie gemeinhin an die 6ffentlichen Girten
und Parkanlagen gestellt sind. Es handelt sich
bei den genannten Anlagen fiir Sondernut-
zungen ebenso um Erholungs- und Freizeit-
riume, wie bei den iibrigen Parkanlagen. Bei

Die Mitarbeitenden der Stadrgiirtnerei bei ibrem tiglichen Dienst zugunsten der Basler Bevilke-

rung und des bﬁént[ic/ﬂen Griins.
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der Stadtgirtnerei gibt es eine Abteilung Be-
stattungswesen und eine Abteilung Freizeit-
girten. Diese Abteilungen vertreten die An-
liegen der Sondernutzungen innerhalb der
Stadtgirtnerei. Die Sportstitten und Freibi-
der hingegen werden nicht von der Stadtgirt-
nerei betrieben.

Im Dienst der Offentlichkeit

Als Girtnereibetrieb im offentlichen Dienst
sind die Mitarbeitenden der Stadtgirtnerei
tiglich mit der Bevélkerung im engen Kon-
takt. Nicht selten bestehen in den Quartieren
gute Beziehungen zwischen den Quartierbe-
wohnenden und den Mitarbeitenden der Un-
terhaltskreise. Meist sind die Mitarbeitenden
der Stadtgirtnerei Garant fiir Sicherheit, Sau-
berkeit und Kontinuitit der offentlichen
Griinanlagen. Selbst wenn in den meisten
Fillen viel Verstindnis fiir die Pflegemass-
nahmen der Stadtgirtnerei zu erkennen ist,
gibt es doch auch Massnahmen, welche der
besonderen Erklirung bediirfen. Wenn im
Winterhalbjahr die Liste der zu fillenden
Biume verdffentlicht wird, regt sich auch mal
Widerstand. Es ist nicht immer verstindlich,
wenn die Stadtgirtnerei entscheidet, Biume
zu fillen, um sie zu ersetzen oder um den ver-
bleibenden Biumen mehr Raum zu geben.
Da wird auch einmal die Befiirchtung geius-
sert, die Stadtgirtnerei nehme ihre Verant-
wortung unzureichend wahr. In diesen Punk-
ten unterscheiden sich gelegentlich auch die
von der Stadtgirtnerei iiber Jahre hinweg
angestrebten Idealvorstellungen der einzel-
nen Griinanlagen von den Empfindungen
einzelner Personen, die eher aus dem Moment
heraus urteilen oder ihre individuelle Sicht-
welse vertreten.

Damit erreicht die Auseinandersetzung mit
dem Garten eine weitere Dimension, nimlich
die Dimension der Zeit und der Kontinuitit.
Diese Sichtweise auf das 6ffentliche Griin mit
dem Anspruch auf Langfristigkeit und nach-
haltigem Umgang fiihrt oft auch zu Missver-
stindnissen. Angesichts der Tatsache, dass die
Entwicklung des offentlichen Griins immer
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mit der iibrigen Stadtentwicklung einhergeht
und stidtebauliche Verinderungen noch nie
so schnell vonstattengingen wie heute (es
werden Bauten errichtet, welche schon nach
wenigen Jahren wieder entfernt werden),
kommt es schon mal zur Auffassung, dass im
Umgang mit dem 6ffentlichen Griin dieselben
Massstibe anzusetzen seien wie im Umgang
mit der iibrigen gebauten Stadt. Tatsichlich
lassen sich heute nahezu fertige Gartenanla-
gen erstellen, mit ausgewachsenen Biumen,
geschnittenen Hecken und Fertigrasen. Der
Faktor Zeit, von Entwicklung und Wachs-
tum kann quasi iiberlistet werden. Die tech-
nischen und finanziellen Méglichkeiten er-
moglichen es, in dieser Weise zu denken und
zu handeln und allfillige Hindernisse aus
dem Weg zu riumen. Damit wird der Garten,
wie im privaten Sektor deutlich spiirbar,
zum rasch verinderbaren «Life-Stile-Produkt,
zum Prestigeobjekt oder zur feudalen Aus-
stattung. In asiatischen Ballungszentren, wie
beispielsweise Hongkong, ist dieser Trend
lingst auch auf den 6ffentlichen Raum iiber-

Der Klostergarten — ein Paradiesgarten?



gesprungen. Blicken wir in die Vergangenheit
und vergegenwirtigen uns die barocken Gir-
ten des franzésischen Hofes, so gibt es da be-
stimmt Parallelen. Wo aber bleibt die andere,
wesentliche Dimension, die den Garten ein-
deutig von der nicht belebten Baukunst un-
terscheidet, das Wachstum, das Werden und
Vergehen, die Dynamik der Jahreszeiten?
Hier erdffnet sich uns eine weitere wichtige
Eigenheit im Umgang mit Garten und Park-
anlagen, jene der Ewigkeit. Gewiss wihren
Girten niemals ewig; dennoch steckt im
Umgang mit Parkanlagen und mit der dazu-
gehorenden Pflanzenwelt, besonders in den
Biumen, ein Hauch von Ewigkeit.

Auch das spiirt die Bevolkerung. Darum rea-
giert sie oft sehr empfindlich, wenn 6ffentliche
Parkanlagen, Girten, Griinflichen etc. verin-
dert, der 6ffentlichen Nutzung entzogen oder
iberbaut werden sollen. Nur so lisst sich er-
kliren, dass die Bevolkerung von Basel wie-
derholt an der Urne fiir den Erwerb oder
den Erhalt von 6ffentlichen Griinanlagen wie
beim Biaumlihof, Schwarzpark oder jiingst bei
den Familiengirten auf dem Bruderholz ge-
stimmt hat. Das lisst sich freilich nicht verall-
gemeinern. Betrachtet man nimlich den Um-
gang mit privaten Girten, muss oft erniichtert
festgestellt werden, dass viele schéne Girten
aufgegeben worden sind, um sie zu versilbern
und in eintriglichen Wohnraum zu verwan-

deln; das ist ebenso der Lauf der Dinge.

Die Bevolkerung von Basel setzt sich fiir das
Stadtgriin ein

Die Bevélkerung von Basel liebt ihre 6ffent-
lichen Girten und Parkanlagen. Sie nutzt sie
zur Freizeitgestaltung und Erholung. Gewisse
Anlagen dienen besonderen Aufgaben, wie
etwa die Friedhofe, die Sportstitten und die
Freizeitgartenareale. Die Bevolkerung von
Basel setzt sich fiir die langfristige Sicherung
und den Erhalt des 6ffentlichen Griins aktiv
ein und setzt sich gegen Ubergriffe auf das
offentliche Griin zur Wehr. Private Girten
und Anlagen werden jedoch, und da tritt eine
gewisse Widerspriichlichkeit zum Vorschein,

auch einmal aufgegeben, um sie zu tiberbauen.
Dadurch wichst die Bedeutung des offent-
liche Griins mit seinen Girten, Parkanlagen
und Biumen. Das offentliche Griin ist ein
anerkannter und nachhaltiger Beitrag zur
Lebensqualitit in der Stadt. Es zeichnet die
Jahreszeiten nach, schafft die Verbindung zur
Natur und fiihrt die Schénheit der Schép-
fung vor Augen. Damit bilden die Parkan-
lagen fiir viele auch Sehnsuchtsorte, die im
Verborgenen einen Bezug zum himmlischen
Garten zulassen. Es sind Orte der Geborgen-
heit, der Erholung, der Zufriedenheit und des
Friedens. Sinngemiss lautet auch der eigent-
liche Auftrag an die Stadtgirtnerei (Auszug
aus der Leistungsvereinbarung zwischen der
Stadtgirtnerei Basel und dem Bau- und Ver-
kehrsdepartement Basel-Stadt): Griinanlagen
sollen von der Bevilkerung als Orte der Erho-
lung, Freizeitgestaltung und Aufenthalt im
Freien geniitzt werden. Auf den Friedhofen
finden die Verstorbenen ihre letzte, wiirdevolle
Rubhestitte. Das Zusammenwirken von Stadt-
natur und Gartenkultur kann sinnlich erfah-
ren werden. Wildlebende Pflanzen und Tiere
finden eine Lebensgrundlage. Das offentliche
Griin prigt die Stadtlandschaft und stiftet
Identitit.

Das Basler Stadtgriin ist im Laufe der ver-
gangenen 150 Jahre im &ffentlichen Bewusst-
sein zu einem nicht mehr wegzudenkenden
Teil der Stadt Basel geworden. Viele Menschen
verbinden mit dem 6ffentlichen Griin positive
Werte. Die Stadtgirtnerei bemiiht sich, den
damit verbundenen Auftrag zu erfiillen.

Die Stadtgirtnerei Basel ...

... beschiftigt 275 Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter und pflegt nahezu 300 Hekra-
ren Griin-und Parkflachen, 25 000 Strassen-
biume, sie verwaltet zwei Friedhéfe (Fried-
hof am Hérnli und Wolfgottesacker) und
6000 Freizeitgirten. Weitere Informationen
finden Sie unter www.stadtgaertnerei.bs.ch.

255



	Erinnerungen ans Paradies : Basels Parkanlagen und öffentliche Gärten als Orte der Erholung und Naturerfahrung

